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UND hundert Jahre nach dem Tode dessen, der 
kein Erlöser war, kam idi in den Körper eines 
anderen Mensdien. Der Träger meines Körpers 
wurde Caj Rolo genannt. Er war in Sklaverei zur Skla^ 
verei gehören. Von Gehurt an his zum Tode kannte er 
nur Heulen und Zähneklappem. Mutter sdilug ihn, Vater 
audi. Aufseher stieß ihn. Kinder warfen ihn her und 
hin. Hunde hissen ihn, und traurig iragte er sidi immer : 
„Warum?'' Als er so groß wie ein Spaten war, mußte 
er einem soldien dienen. Bevor nodi Sonne sdiien, und 
lange nadidem sie erlosdien war, ununterhrodien, hin^ 
durdi den langen Zeitraum eines Tages und einer halben 
Nadit, mußte er das Werkzeug bedienen. Und oft 
sdilug ihn da der Spaten audi. Einst, als er wieder 
von allen gesdilagen war, weinte der Knabe und dadite 
zu sidi: „Soll idi Armer denn zeit meines Lebens, da 
idi in Sklaverei geboren wurde, Sklave sein, gekränkt 
werden von Mensdien, Tieren, Dingen? Soll nie Sonne 
midi ruhend sehen, nie Freuden und Mäddien midi 
freuen? Soll idi ewig arbeiten und nie leben? Kann idi 
das Leben nidit finden, so will idi den Tod sudien!'' 
Der Knabe ging aber aus, das Leben zu finden, ^ 
nidit den Tod zu sudien/ dodi kam er an ein weites 
Wasser, und da setzte er ober ^ das Leben . . . 

Idi flog ober das Wasser. Lange sdiwebte idi mit 
Vögeln in der Luft, bis idi midi hinabließ, in dem 
Körper eines befruditeten Weibes zu landen. Mensdien 
kamen und töteten im Namen dessen, dessen Namen 
sie geraubt, und dessen Worte: „Füget eurem Nädisten 
nidit Qbles zu!'' sie nidit erhört hatten, das Weib . . . 



Ich entging der Frucht und flog in ein fernes Meer zum 
Lande der sch\(rarzen Menschen. Dort fand ich Leute 
vor, cüe sich Missionäre der großen Seele nannten, die 
aber Missionäre nur des eigenen Leibes waren. Sie 
verwirrten che Seelen der Eingeborenen, verwüsteten 
ihre Körper und Länder. Ich war in den Körper eines 
Negers gekommen. Chwala nannte ihn die Mutter, als 
sie ihn sah. Sie liebte ihn und tat ihm Gutes. 

Kamen die Weißen zu dieser Familie. Den Vater 
vergifteten sie mit heißem Wasser, der Mutter zer* 
schmetterten sie den Kopf mit einem eisernen Kreuz, 
die Schwestern fesselten sie und nahmen sie in ihre 
Häuser, und Chwala und seinen jungen Brüdern zer« 
schnitten sie die Sehnen im Knie und warfen sie in die 
Bergwerke zur Arbeit. In dauernder Nacht, unter der 
Erde, mußte Chwala graben. Faules Wasser bekam 
er zu trinken, faule Überbleibsel zu essen. Manchmal, 
wenn die Äufeeher besonders stark mit dem heißen 
Wasser gefüllt waren, bekam er nichts als Faustschläge. 
Seine Wunden im Knie eiterten. Eiter fraß Fleisch und 
Knochen. Der Körper war aber stark und starb nicht 
Ein Aufseher war über Chwala sehr erbost. In einer 
Nacht verlangte er von ihm, er möge ihm die Füße 
küssen. Chwala stand auf und stolperte. Da schlug 
ihn der Aufseher mit dem Eisenknauf seiner Peitsche 
auf die Schläfe, in das Hirn hinein. Chwala fiel hin, 
und der Tod kam zu ihm . . . Wieder flog ich auf, flog 
über weites, weites Wasser und kam zu einem noch 
nicht von Weißen bedreckten Lande. Ich kam zu einem 
hohen Volke. Sie liebten die Sonne und den Frieden. 
Putamajo hieß meine Trägerin. Und wieder kamen |ene, 
c&e sich Diener nennen und machten sich das Volk zum 
Diener. Raubend vernichteten sie Volk und Land. Mit 
Putamajos Körper belustigten sie sich, bis er verging . . . 
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Ich fliege weiter, komme an jemandem vorbei. Blut 
quillt ihm aus den Seiten, Tranen aus den Augen, und 
ob der Sdimerzen seiner Seele weint er und sagt: „Idi 
habe nodi umsonst gelebt und gelitten/' Idi aber höre das 
Wort: nodi ^ und nehme es mit mir im Fluge . . . Idi 
fliege. Weit? Idi will nidit mehr wandern, will ruhen. 
Wird einer müden Seele bald eine weiße Taube von 
einer emporgekommenen Erde beriditen? Ist nodi immer 
sdiledites Wasser über der Erde? Sdireit niemand: 
„Land! Land!''? Idi will nidit mehr wandern, will ruhen. 



An einem Teidie ging idi vorbei, in dem sdiwammen 
Enten und quakten. Sie sdiienen mit dieser ihrer Be« 
sdiäfiigung zufrieden zu sein, denn ihr Qiiaken klang 
gesättigt. Mandimal kam jemand, tötete eine Ente und 
aß sie/ und die Ente sdiwamm nidit mehr und ließ 
audi das Qyaken sein/ und sdiien audi mit ihrer 
jetzigen Besdiäfiigungslosigkeit zufrieden zu sein, denn 
ihr Niditquaken kam aus sattem Magen und klang mir 
gesättigt ... 

Ein Land ging idi endang, in dem waren Mensdien 
und quakten. Sie sdiienen mit dieser ihrer Besdiäftigung 
zufrieden zu sein, denn ihr Qyaken kam aus vollem 
Magen und klang gesättigt. Mandimal kam jemand, 
ein Tod, tötete einen Mensdien und aß ihn. Der 
Mensdi ließ dann das Qiiaken sein und war audi da« 
mit zufrieden, denn sein Qyaken der Ruhe klang mir 
gesättigt . . . 

Heute werde idi an den Teidi gehen und die Enten 
fragen, warum sie sdiwimmen, quaken und zufrieden 
sind. Heute werde idi in das Land gehen und die 
Mensdien fragen, warum sie sind, quaken und zu« 
frieden sind. Heute werde idi zum Tod gehen und 



ihn fragen, warum er ist, Dinge tötet, sie ißt und dann 
zufrieden rülpst. Heute werde idi den Sdireiber dieser 
Worte fragen, warum er lebt, quakt und unzufrieden 
ist . . , 

Und sie alle werden mir sagen : „Wir quaken, weil 
wir quaken. Wir sind, weil wir sind. Wir quaken, so* 
lange wir sind, sind wir nidit mehr, so lassen wir es sein. 
Zufrieden oder unzufrieden quaken wir, sind wir, weil 
es uns so gefällt uud gut dünkt. Qiia, qua ...''"... 



Midi sdimerzt mein Kopf, mein Körper ist müde, 
idi mödite midi auf den Boden fallen lassen und auf« 
hören, midi aufredit zu erhalten. Dodi idi darf es 
nidit, der Lehrer sdieint mit mir spredien zu wollen, 
idi muß „Äuftnerken'' markieren, und deshalb nidce idi 
des Öfteren mit dem Kopf und lädile, als wäre das, 
wovon der Lehrer spridit, mir sehr einleuditend und 
als würde idi ihm großes Interesse entgegenbringen. 
Gut ist es, daß idi dabei nidit direkt auf den Lehrer 
sdiaue, die Leere und Starre meiner Äugen müßte dem 
Lehrer sagen, daß mein Lädieln eine Lüge ist. Dodi 
weiß idi, im Notfalle könnte idi audi meine Augen 
aus ihrer Starre reißen, mit ihnen lädieln, mit ihnen 
lügen. Bs sdieint, der Lehrer will es, er spridit midi 
an. Idi muß seine Worte erst in meinem Hirn auf«" 
nehmen, denn sinnlose Laute hört bisher nur mein 
Ohr. Bs ist mir endlidi geglüdct, und sdion sagt mir 
mein hilfreidier Nadibar, was der Lehrer zu hören 
wünsdit. Gut, daß der Lehrer sdion von mir abläßt, 
sonst hätte idi ihn nodi gefragt ^ was die ganze 
Zeit midi sdion bedrüdit ^ wozu das alles ist, wozu 
idi im Trauerspiel „Sdiule^^ dessen Dauer ohne er« 
lösendes Ende zu sein sdieint, mitspielen muß, wes« 
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halb das Stuck überhaupt aufgeführt wird, und warum 
es durdi so viele tote Saisons gesdileppt wird. Dodi 
idi weiß/ nie werde idi den Lehrer fragen, denn auf« 
sdireiend würde idi ihm auf seine Lügenantwort ant« 
Worten: „Non vitae, seid sdiolae discimusü!" Er 
würde das aber nidit verstehen, wie audi, wenn idi 
ihm sagen würde, daß die Sdiule und das Leben, beides, 
Lügen sind. Unverstandig würde mein Verstand seinem 
Unverstand sdieinen, deshalb unterlasse idi alles Spredien 
und lebe weiter in der Sdiule, wie idi im Leben weiter« 
leben werde, eben weil idi nodi nidit tot bin. 



Er war Repetent. Idi hatte Nadiprüfung gehabt. 
Wir gefielen einander und wurden Freunde. Gegen« 
seitig sdirieben wir die Sdiularbeiten von einander ab, 
maditen uns auf Fehler auftnerksam. Dodi bei der 
lateinisdien Sdiularbeit zeigte er mir einen Fehler nidit, 
und als er die bessere Note bekam, lädielte er. Zur 
Strafe dafür/ daß er mir die Freundsdiait besdimutzt 
hatte, besdimutzte idi ihm das Lineal. Er verlangte, 
daß idi es reinige, idi tat es nidit. Sdiulredit und 
Sdiülerstolz hatte idi. Und als er mir mit Klage beim 
Lehrer drohte, sagte idi ihm veräditlidi, er möge nadi 
seinem Belieben verfahren, idi möge ihn nidit mehr. 
Idi wandte midi von ihm ab und meiner Besdiäftigung 
zu, verfolgte Harun al Rasdiid durdi tausendundeine 
Nadit. Der Verräter an meiner ersten Freundsdiait 
zeigte midi und meine Tat dem Lehrer an. Soldie 
Sdiandtat verstand idi nidit und nahm das Urteil des 
Lehrers wortlos entgegen. Der Lehrer hätte midi dodi 
nidit verstanden, wenn idi ihn über Sdiulredit belehrt 
hätte. Nadi dieser Affäre sandte mir der Judas einen 
Unterfreund und bot mir neuerdings seine Freund« 



Schaft an, Idi wies sie ab. Und wandelte allein, über 
dieses Vorgehen meines Freundes a. D. nadidenkend. 
Und dieser Sdiurke ließ ^ine sdiurkisdie Radietat folgen. 
Am nädisten Morgen stand er auf und sagte dem 
Lehrer, sein Reißzeug fehle ihm, nodi vor dem Unter« 
ridit hätte er es besessen, wie Äugenzeugen bezeugen 
könnten. Und er wandte den Verdadit, ihm das Reiß« 
zeug gestohlen zu haben, auf midi, und der Lehrer, 
der mir nidit gefiel, und dem idi deshalb nidit gefiel, 
gab ihm redit und sagte zu mir: „Sie sdieinen der 
Dieb zu sein!'' Der Lehrer hatte die Angelegenheit 
vorher nidit geprüft, midi nidit spredien lassen. Dieb 
hieß er midi vor der ganzen Klasse, Dieb edioten die 
Sdiüler, und der Verräter grinste midi an. Ohne Träne, 
weinend, fiel idi in die Bank . . . 



Idi sitze vor der Uhr und starre sie an. Das ist 
meine täglidie Besdiäftigung. Ihr werdet sagen, das 
sei eine nutzlose Besdiäftigung. O nein, das ist nidit 
wahr, denn idi werde dafür bezahlt. Ja, etwas ein« 
tönig ist sie, da die Uhr nur eine Gangart hat, in 
der sie seit ihrer Ersdiaffiing geht und in immer 
gleidier Tonlage und Tonart zu mir spridit. Aber 
das madit mir nun nidits mehr. Idi habe midi damit 
abgefunden, d. h. idi mußte, denn würde idi mit meiner 
Besdiäftigung nidit zufrieden sein, so würde man mir 
sie nehmen, idi würde nidits bezahlt bekommen, könnte 
nidit weiter leben und arbeiten, um zu arbeiten. Es 
ist nämlidi jetzt so sdiwer, Arbeit zu finden, alle Arbeiten 
sind vergeben. Die Mondanstarrer braudien keinen 
neuen, und audi bei den Auf«die«Brde«Spudeem sind 
alle Posten besetzt. Deshalb tradite idi, meinen Vor« 
gesetzten keinen Anlaß zur Klage zu geben und starre 
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die Uhr gut an. Idi glaube, niemand kann das so gut 
wie idi. Mandimal, um mid> ein wenig zu unterhalten, 
folge idi den Sekunden« und Minutenzeigern mit 
meinen Zeigefingern/ obwohl das sehr strenge verf>oten 
ist. Dodi idi wurde nodi nie auf diesen Abwegen be« 
troffen, denn, kommt jemand zu mir in meine Zelle, 
so gebe idi, bevor er nodi bei mir ist, sdion wenn idi 
das geringste Geräusdi von Tritten höre, sdinell die 
Finger von der Uhr und starre sie vorgesdiriebener* 
maßen bewegungslos an. Dodi immer, wenn idi meine 
Finger denen der Uhr folgen lasse, sdiaut sie midi 
spottend an, denn sie weiß, daß meine Finger nidit 
soviel aushalten können wie ihre und daß idi meine 
Finger bald fallen lassen werde. Audi meine Augen 
halten nidit soviel wie die Uhr aus, müde fallen mir 
oft die Lider über meine Augen. Dodi sofort reiße idi 
die Lider empor, und meine Augen starren die Uhr an, 
denn idi will meine Pflidit erfüllen und will nidit die 
Leute, die midi bezahlen, betrügen, indem idi ihnen für 
ihr Geld nidit den vereinbarten Gegenwert leiste. 

Eigendidi: wozu idi die Uhr anstarren muß, weiß 
idi nidit. Aber dies weiß mein Herr. Denn er spridit 
sehr groß davon, und idi ahne, audi idi werde bald 
meine Arbeit verstehen und zu würdigen wissen. Sagte 
mir dodi gestern der Herr, wenn idi größer sein werde, 
würde idi all dies verstehen / und bis dahin erfülle idi 
getreulidi meine Pflidit, worob midi mein Herr audi 
lobt und liebt. Und idi warte, daß meine Jahre kommen, 
midi älter und größer madien, mir das Verständnis für 
Arbeit und andere Dinge geben. 



Mein Wedcer sdirillt mir in die Ohren. Mein Tag 
fällt midi an. Ins Gefängnis. Arbeite, Sklave! Idi der 
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Herr, peitsdie didi mit Befehlen. Du bist meine Hur 
für Dirnenmonatslohn. Sklave, sklave mehr! SdmeU 
1er, sonst gibt es Peitsche! Hier nimm deinen Lohn! 
Leck mir die Hand! Sklave sdiufte! Sdmeller! Diese 
Budier auf deinen Kopf! Sdileppe sie den Tag! Höre 
Sklave, idi bin auch in der Nacht dein Herrdämon! 
Trage sie nachts in deine Träume auch! Ich sitze auf 
deinem Bauch. Ich rauche dich an. Drossle und presse 
dich. Presse dich. Bei lebendem Leben. Stöhnst du 
Sklave? Mein Fuß ist auf deinem Kopf. Ich reiße dich 
nieder an deinem Schopf. Werfe und schlage dich. Denn 
du bist mein Sklave. Mir verkauft fürs tägliche Brot. 
Um Schandenlohn. Ich gebe dir auch Hohn. Brichst du 
zusammen, werfe ich dich fort. In den Ab «Ort des 
Lebens. In den Arbeitstod. Nicht in den wirklichen. 
Törichter. Nein. Weiter renne du dann, aber als kranker 
Hund in der Mühle deines Lebens, das du mir verkauft 
hast. Weiter gehe in deiner Krankheit, In die -Arbeit. 
Du entkommst mir nicht aus dem Gefängnis. Flüchtest 
du für kurze Zeit, gröfire Last werfe ich auf dich. 
Langsam werde ich dein Licht ausblasen. Und entzün« 
den werde ich es mit der Peitsche. Sklave! sklave! 



Gefangen bin ich, kann nicht entkommen/ wo ich mich 
auch hinwende, sind Tage. Enteile ich vorwärts, laufe 
ich hintwärts, ich komme zu Tagen. Sie lassen mich 
nicht aus, eingekerkert bin ich von ihnen, von allen 
Seiten. Bleibe ich ruhig, bewege ich mich nirgendhin, es 
hilft mir nidits, die Tage kommen über midi. Ein böser 
Zauberer, dem etwas angetan zu haben ich mich nicht 
entsinne, muß mich verflucht, zu ewigen Tagen ver« 
dämmt haben. Die Tage, sie sind ohne Unterschied/ sie 
gleichen einander, wie ein Tag dem andern. Ich kann 
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sie nidit voneinander untersdieiden, auseinander halten, 
sie sind Meer, das keinen Rand hat, Raum ohne Ende, 
greifen ineinander, keine Marke zu merken, zu erkennen. 
In diese Tage bin idi gesetzt, kann nidit aus ihnen. Es 
wird midi nidit von ihnen erretten, wenn idi vielleidit 
nidit mehr wissen werde, daß idi bin, der idi bin, wenn 
idi tot sein werde, wenn idi in andere Formen umge- 
formt werde. Der Kerker der Tage, der Kerker der 
Zeiten und Räume wird weiter bestehen, ewig sein. 
Denn es ist keine Äussidit dafür vorhanden, daß jemand 
käme und Zeit und Raum vemidite, töte. 



Einmal, ja, da muß es dodi ganz anders gewesen 
sein als jetzt. Idi erinnere midi. Die Lampe brannte 
hell, der Ofen war warm und im Zimmer war eine zu- 
friedene, gesättigte Stimmung. Der Vater kam lädielnd 
ins Zimmer/ es war abends, er kam aus der Fabrik, in 
der tagsüber er gearbeitet hatte. Die Mutter empfing 
ihn mit guten Worten, und audi die andern begrüßten 
ihn freudig. Im Zimmer war es wohnlidi/ ein runder 
Tisdi, ein Teppidi darunter, Gardinen vor den Fen- 
stern . . . Und neben der Mutter war eine Wiege, und 
in der Wiege, da war idi. Und damals, als idi nodi 
in der Wiege lag, da war eben alles anders als jetzt. 
Jetzt ist es dunkel im Zimmer, keine Wärme ist darinnen 
und keine Wohnlidikeit. Finster ist der Vater, kommt 
er nadi Hause, und finstre Worte bekommt er. Friede 
ging von denen im Zimmer, und Haß kam zu ihnen. 
Und mir ist es kalt, so kalt. Idi bin nidit mehr in der 
Wiege. Halberwadisen bin idi, und soll verdienen. Und 
dieses ist mein Tod, denn als idi in der Wiege war, da 
wiegten midi andre Worte und Träume als : Verdienen, 
Dienen. Und als idi nodi ein Embryo war, da dadite 
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idi nidit daran, daß idi geboren werden würde, um 
zu dienen, und nidit um zu leben. Und jetzt, da idi 
erwadisen bin, bin tdi nodi weniger als zuvor gesinnt 
zu dienen, Herr will idi sein. 



&. ^ 



Idi warte auf Dinge. Und sie ereignen sidi nidit. Idi 
weiß nidit, was für Dinge sidi da ereignen sollen. Aber 
idi warte. Will mir nidit sagen, daß es nutzlos sei, 
zu warten. Kein Ereignis gab mir ein Stelldidiein. 
Und deshalb wird keines kommen. Leer läuft mein 
Leben. Ohne Inhalt. Warum werfe idi es nidit wie ein 
inhaltloses Budi von mir? Warum gehe idi nidit aus 
dem Theater, da mir das Stüdc nidit gefällt? Es ist in 
mir die Furdit des Tieres vor dem Tode. Das furditet 
das Unbekannte. Und hängt an dem Bekannten. Trotz« 
dem, daß dies Bekannte das Sdilediteste des zu Denken« 
den ist, und das Unbekannte nur besser sein kann. Und 
das Tier stöhnt in mir. Idi kann ihm nidit helfen. Es 
will mit dem Leben ringen. Dodi das stellt sidi ihm 
nidit, und der Tod sidi nidit mir. Das Tier in mir will 
leben. Und kein Leben wird ihm gegeben. Ohnmäditig 
sdilafft es durdis Leben. Und neben dem Tier gehe idi 
einher. Es aber ist mein Treiber. Es treibt midi sdiledit. 
Es treibt midi allein. Und der Trieb ist für zwei. Idi will 
ein zweites Tier. Will Wärme, Sonne. Ein Mäddien. 
Dodi die Dinge wollen nidit midi. Und so muß idi warten. 



Mäddien, du, idi liebe didi. Sagen werde idi es dir 
nie, denn zu große Trauer gebar dir Liebe sdion, und 
du würdest meiner Liebe nidit glauben, würdest nidit 
glauben, daß idi nur Mensdi bin und daß mein Tier tot 
ist. Wie gesdiah es, liebes Kind, daß didi Herfeuer 
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sdion einmal sengte und du trotzdem nodimals dem 
Feuer zu nahe kamst? Wolltest du, da du sdion unten 
warst, unten bleiben? Waren dir schon alle Dinge 
nebensädilidi, so sidi mit dir ereigneten? Warum ließest 
du die Befledcung deines Körpers zu? Sidierlidi fiandest 
du sie angenehm, wußtest nodi nidit um das Erwadien 
zum häßlidien Leben. So gesdiah es^ daß du aus dir 
Niditgewesenem Wesenheit gabst, Nidit lieb wars dir, 
und trotzdem : nodimals hättest du, wäre es wohlweis« 
lidi nidit verhindert worden, unempfindlidiem Nidit«* 
lebendem zum Lebenstod verholfen. Warum ereigneten 
sidi diese Dinge? Ließest du didi denn vom Zeuger 
deiner Qgalen gerne zu weiteren drängen? Wolltest du 
ihm sagen und zeigen: ,,Sieh! weldie Sdimerzen du mir 
zufugst, und sieh: idi ertrage sie!^' Wolltest du ihn so 
deinen Sdimerz fohlen lassen? Auf alle meine Fragen 
wird mir wahrsdieinlidi nidit Antwort werden, denn wir 
werden einander wohl nie mehr sehen. Du Lidit, das 
mir von ferne leuditet, und so mir nidit leuditet, o, laß 
dodi didi und deine Strahlen näher zu mir kommen, auf 
daß mir Wärme werde. 

Warum ist wohl meine Liebe zu dir, Mäddien? Weil 
du mir wie eine Jüdin sdiienst, die idi in England 
sah, mit rotem Haar, oder weil mein Auge Ruhe fand 
an deinem, und an der Stille deines Körpers? Idi weiß 
nidit, warum meine Liebe ist, aber sie ist. Nur eines 
gibt Sdimerz meiner Liebe, daß du vielleidit sie nidit 
willst. Und idi will didi nidit beleidigen durdi das An« 
bieten meiner Liebe. Und da idi dir nidit meine Liebe 
sagen werde, so werde idi ohne deine sein, die du mir 
aber vielleidit audi nidit geben würdest, wenn idi dir 
meine Liebe sagen würde. So ist mein Leben, aus« 
siditslos. Zu ewigem Niditspredien bin idi verurteilt. 
Und es gibt keinen Riditer, an den idi midi wegen un« 
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gerediten Radisprudis wenden kann, denn der Riditer, 
der beim jüngsten Geridit amtieren und sidi rädien 
wird, der ist bis dahin stilf und tot. Und audi mein 
Leben Icann nidit seinen Sprudi erwarten, denn dann 
wird es tot sein, wie jetzt Gott. 



Regen, Wind, Sturm, ihr seid mir lieb. ... Im Sturme 
kletterte idi auf die hohe Föhre und ließ midi auf 
ihrem hödisten Aste nieder, und ließ midi wiegen und 
werfen vom Sturm. Der Wind sauste durdi den Wald 
über die Wiese zu mir auf die Anhöhe, und idi, auf 
der Föhre stehend, sang und sdirie im Sturm. ... Idi 
war Herrsdier. Auf einem SdiifF. Idi kämpfte mit dem 
Feind. Idi besiegte alle. Der Sturm hörte auf. Die 
Sonne gab sdiöne Wärme. Die Ameisen zogen wieder 
den Baum auf und ab. In ihre Höhlungen. Idi sah 
ihnen lange zu. Idi stieg vom Baum, ging zu einem 
der Bergwerke der Ameisen. Der Duft der Ameisen, 
der feuditen Wiese, des Waldes und des nassen Heues 
war mir angenehm. Nadidem idi den Ameisen, den 
kleinen, sdiwarzen, zugesehen, ging idi zum Ameisen«* 
bergwerk der roten. Bald waren die Roten und Sdiwarzen 
im Kampf. Idi war die Ursadie der Völkersdiladit. 
Ein Heerführer der Sdiwarzen sdirie unauf hörlidi : 
„Rettet die lingeborenen, die Zukunft!^' Mir ward 
dies bald zu eintönig, und zwei Ameisenvölker wurden 
ausgerottet. Dann ging idi auf die Wiese und träumte 
vom Mäddien meiner Träume. Idi bin mit ihr zu- 
sammen. Idi spredie zu ihr. Und sie ist mir gut . . . 
Idi steuere ein starkes Sdiiff im großen Meer. Sie 
sitzt vor mir in langen Gewändern, und ihre Augen 
leuditen sdiön zu mir . . . Friede habe idi, Freude, 
Lilith . . . Lilith, darf idi mit dir spredien und dir sagen, 
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da0 icli didi liebe? . . . Keine Antwort werde idi er«* 
halten, denn idi werde nidit fragen, wissend und 
färditend, daß du midi ablehnen würdest . . . Und so 
werde idi dir nie sagen können, wie wert du mir bist, 
daß du das Mäddien' meiner Traume und meines 
Denkens bist, daß idi seit den Tagnäditen meiner 
Kindheit immer deiner gedadit, daß idi die Augen« 
bfid<:e, da idi dUdi gesehen habe, aufbewahre und sie 
mir immer hervorhole, um sdiön von dir zu träumen, 
daß du der Anfangsgedanke meiner Traume bist, daß 
der Gedanke an didi vielleidit mein letzter sein wird. . . . 
Dies alles werde idi dir nidit sagen, denn du wurdest 
es mir nidit glauben. ... So werde idi von dir nur 
immer träumen, denn idi werde nie mit dir spredien. . . . 
Traumen, träumen. Mein Leben ist träumen, mein 
Traumen mein Glüdc. . . . Und mein Leben ist tot. 
Du wirst mir nidit helfen, denn du wirst niemals wissen 
um meine Not. ... Idi hungere nadi deiner Liebe. Und 
idi werde verhungern, denn idi werde nidit betteln. 
Idi kann midi nidit beugen und bitten. Das Nein 
färditend. Und idi wüßte midi nidit zu benehmen, 
abgelehnt . . . Ohne Denken würde idi vor dir stehen, 
dumm und lädierlidi ... Idi will keine Niederlage, deshalb 
keinen Kampf. Du untersdiätzest und geringsdiatzest 
midi sidierlidi als Gegner. Und so kann idi dir nidit 
sagen, daß idi der Stärkere bin . . . Nur im Traum. 



Lilith! Idi grüße didi, aber den Hut nehme idi nidit 
ab, so wirst du nidit wissen, daß idi didi grüße. Und 
du staunst, wie audi darüber, daß idi midi trotzdem 
neben didi setze und nidit mit dir spredie. Weißt du 
nodi, wie vor vielen Jahren, als wir wie heute in der 
Elektrisdien fuhren, idi, da du midi nidit sahst, didi 
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berührte,. grüßte und dann mit dir nidits spradi, weil 
meine Zunge dumm ist. Wie du sdinell auf dem Eise 
warst und idi immer auf dem Boden. Aber Sdinur« 
springen konnte idi besser als du. Du hast midi Bier 
holen gesehen und Einkaufe mit der Markttasdie be^ 
sorgen. Wie fuhr idi auf dem Velozipedkarussell so 
sdinell.^ und du laditest. Und als idi abstieg, be^ 
merkte idi, daß ^e Sohle meines Sdiuhes im Begriffe 
war, ihn zu verlassen, getrennt von ihm leben wollte, 
und rädiender Riditer war idi. Uns hatte sie entzweit, 
in meinem Jähzorn tat idi mit ihr und dem Sdiuh des- 
gleidien. '— Es irrt der Mensdi, solang' er riditet! 

Deiner Puppe bradi idi ladiend den Kopf ab, und 
als du weintest, da, nein, idi will midi an meinen 
Gefuhlsausdrudc nidit erinnern, an midi verfäij>ende 
Ereignisse. Idi kenne didi nidit, dein Denken und 
Diditen. In einem anderen Hause wohnst du, und nur 
mandimal kamst du in unsem Hof, und da verkrodi 
idi midi oft und spielte nidit mit dir. Idi kenne bloß 
deinen Namen, der mir Petisdi ist, und idi liebe didi, 
weil idi von meiner Kindheit an von dir geliebt sein 
wollte. Idi bin sdiwerkrank, morgen werde idi operiert 
werden. Lilith, Todesengel, komm, küsse midi. 



Einziges Mäddien meiner Kindheit, der wenigen 
Spiele, die wir selten gespielt, Zeugin meiner Sdieu 
und Furditsamkeit, idi sah didi heute, und wann werde 
idi. dir wieder begegnen und dir sagen können, daß 
du midi lid>en sollst, daß idi bei dir Frieden sudie, 
meinen Kopf an dir ruhen lassen will, du midi küssen 
sollst und zu mir spredien ! . Meine geliebten Sterne in 
sdiwarzer Nadit über uns ! oder am Meeresstrand im 
Sand, von den tönenden Wogen nidit berührt, allein 
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mit dir! Und idi werde zu dir weinen und du wirst 
midi liebkosen, und wirst mir Mutter sein, denn meine 
Mutter war es nidit Freude, Liebe kenne idi nidit. 
Und idi bin dodi so gut/ Gott liebte midi, das weiß 
ich, . und er war der einzige. Wirst du es nun sein? 
Denn ihn habe idi abgesetzt. Er ist Gottgeist und idi 
verlange nadi Mensdikörper, Aber idi weiß, mein 
Wille wird nidit gesdiehen, wie überall auf Erden, 
mein Wunsdi wird Traum bleiben, ohne didi werde idi 
das Leben sein lassen, ohne Leben und Lieben sterben. 



Flieht eine Krähe und sdireit: „Kahl, kalt, Tod." . . . 
Ein nadcter Baum ist in meinem Garten. Die Win« 
terkrankheit kam über ihn, und bar seiner grünen 
Kleidung sdiauert er im Winde. Mein Garten ist 
leer, und ihn friert. Eine Krähe flieht vor ihm und 
über ihn und sdireit: „Kahl, kahl." Auf dem Baume 
ein leerer, umgestülpter Handsdiuh. Einst sdieint er 
einem Mäddien gehört zu haben, im Sommer dürfte er 
zum Baume geflogen sein. Baum, Garten, Krähe, sie 
wissen von einem Frühling, einem Sommer, einem 
Herbst, Sie wissen im Winter: Sommer wird sein. 
Der Handsdiuh weiß von einem Sommer, einem Mäd« 
dien. Und idi, idi weiß nur von einem Winter. Der 
dauert nun sdion mein ganzes Leben. Kein Frühling 
kommt, keinen Frühling, keine Jugend hatte idi, kein 
Sommer wird mir werden. Kalt, kalt, kräht es um midi. 

Idi bin im kahlkalten Zimmer, bin leer und um« 
gestülpt, Handsdiuh auf dem Baume. Dodi in sein 
Sein grifi^ ein Mäddien ein, warf sie ihn audi fort, 
so weiß er dodi von einem Mäddien, dem er gehörte, 
da$ ihm ward. Idi aber weiß von keinem Mäddien, 
keines grifi^ in mein leeres Leben ein, keines bradite 
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mir Sommer, Sonne/ nein, sie lassen midi alle dem 
kalten Winter, lassen midi frieren im Leben, allein sein. 

Äußer meinem Winter kenne idi nodi eins: einen 
Namen. Lilith, er ist der Name eines Mäddiens und 
eines Engek. Das Mäddien ist das Mäddien meiner 
Märdien und Träume, der Engel Todesengel. Wenn es 
mir zu kalt ist, sage idi mir den Namen des Mäddiens 
und träume mir ein Märdien, Das Märdien wärmt midi 
ein wenig. Wird es ai>er in meinem Winter zu kalt 
werden, so daß Blut in meinem Thermometer gefriert, 
wird kein Märdienmäddien midi aus der Kälte er« 
lösen. Wird ein Engel kommen, Lilith, der Tod, midi 
befreien aus meiner kalten Nadit. Der Winter wird 
zwar vorüber sein, aber keine andere Zeit wird mir 
sein. Nidits wird mehr sein, kein Winter, kein Mär« 
dien, kein Mäddien, kein Engel, kein Tod. 

Flieht eine Krähe und sdireit: „Kahl, kalt, Tod." 



Mir als Abstämmling alter Priesterfemilie verbeut es 
das Gebot, midi dem Adcer Gottes, in den diesseitige 
Früdite ftir jenseitige Blute gepflanzt werden, zu nähern 
oder auf ihm zu weilen. Nidit des Verbotes halber 
war idi gern dort, sondern weil der Friede des Ortes 
audi mir Frieden gab, Frieden mit mir. Idi lag dort 
im Grase neben zwei Gräbern. Sah zur Sonne, ge- 
ded(t durdi ein Tudi, und sdiaute die sdiönsten Far« 
benwunder. Wirididie Pegasusse, geflügelte Heupferde 
ließen Musik aus sidi ertönen. Grillen vertrieben mir 
mit ihren Tönen meine Grillen. Bienen flogen zu Distdn, 
Sdimetterlinge sdiwärmten. Kein Mensdi störte, die 
Tiere freuten midi. Und idi war voll Ruhe und Frie« 
dens mit mir. Hie und da lagen GrasbOsdiel auf den 
Steinen der Gräber, aber immer und überall konnte 
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das Auge, nadi und nadi, graue Grabsdinedien von 
den grauen Steinen untersdieiden ... Im Grabe, neben 
dem idi lag, war seit geraumer Zeit ein Mäddien ge« 
fangen. Idi hatte es einst, da es nodi vom Leben ge« 
fangen war, beleidigt. Es kam einmal in meinen Gar« 
ten. Wind hatte ihm ein sdiönes Tüdilein, Kleid einer 
Puppe, zu mir vertrieben. Mäddien verlangte das Tüdi-* 
lein von mir, zaghaft. Idi hob das Tödilein von der 
Erde, unrein wie es war, und warf es auf das Mäd«* 
dien, sein Haar besdimutzend. Traurig sah das Mäddien 
auf midi ob meiner Untat, traurig ging es von mir, 
ohne Wort/ und des Mäddiens Äugen sagten mir, daß 
sein Mund sidi mir geöffnet und zu mir gesprodien 
hätte, war idi nidit so bös gewesen . . . 

Ihre klagenden Äugen ersdiienen mir wieder. Idi sah 
sie, durdi Glas hindurdi, das auf ihnen lag. Einen Ein« 
sdinitt hatte sie auf der Stime, einen auf ihrer Brust. 
Damit die Seele aus ihr könne, j^aube idi, wurde so 
ihr Körper verletzt. Weshalb aber Glas ihre Äugen 
dedite, weiß idi nidit. Vielleidit audi, daß idi Glas und 
Sdinitte sah, die nidit vorhanden waren. Leute, die ein 
Redit auf das kleine Mäddien zu besitzen wähnten, 
wälzten sidi und heulten vor dem Mäddien, das traurig 
dalag auf der Bahre, vor seinem Grabe. Ein Rabe 
krädizte über die Mensdien und floh den Friedhof, 
dessen Ruhe durdi unruhige, lebende Mensdien gestört 
war. Lange Zeit nadiher, als sdion keine Spuren der 
Mensdien mehr am Orte des Niditseins zu entdedcen 
waren, ging idi hin und bat das Mäddien, mir die 
Untat zu verzeihen. Idi opferte ihr, sie zu versöhnen, 
meine Gedanken und Worte. Und idi glaube, sie nahm 
das Opfer an, selten lasse idi mir ihr trauriges Ge« 
sidit, ihre trauernden Äugen ersdieinen. 
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Weite Ebene, ruhig wie See, wenn Wind nicht weht, 
ist, Tag ist tot. Nacht lebt. Knabe ohne Schlaf tfaum* 
webt Mädchen zu ihm kommt. Legt Körper zu Körper. 
Knabe weint: „Du bist gut." Liegen und träumen. Ge-» 
danken : Sterne sind schön, wie Wunder herrlich. Ruhe ist 
groß. Knabe: „Mädchen, bist du fraulich schon, oder noch 
jungfräulich? Bist du Frau: Deinen Körper, Wunder will 
ich schauen. Bist du jungfräulich : Heiliger Tempel bist du, 
den ich anbeten will." Knabe wacht auf. Kälte und Tod. 



Ich habe didi oft gesehen und mit dir gesprochen. 
Habe von dir deinen Körper verlangt. Aber du sagtest 
immer: „Nein." Ich verstand nie, weshalb du nicht 
einwilligtest. Bin ich denn häßlidi, dumm, nicht ver^ 
langenswert? Ach so! da ich didi verlange, weisest du 
mich zurück. Was du haben kannst, willst du nicht. 
Und hätte ich dir gezeigt, daß ich didi nicht will, du 
würdest gewußt haben, daß ich Trauben, die ich nicht 
gekostet, sauer weiß. Oder würdest, da ich dir 'dann 
nidit mehr begegnet wäre, midi bald vergessen haben. 
Und ich bin ja auch nicht der einzige, der dich be^ 
gehrt. Du findest das Geschlecht unschön, willst Mäd«* 
chen bleiben. Aber ich weiß, du wirst heiraten. Einen 
Geistproleten, Geldbesitzer. Und ich, der ich ein armer 
Geisteskapitalist bin, werde dich nicht kaufen können. 
Nur ein goldbeladenes Kamel zieht durchs Ohr ins 
Himmelreich ein. Wenn ich deinen Namen hörte, mein 
Herz, das schmerzte mich, der Hals war zugepreßt, und 
ich, ich schmähte dich. Weil ich dich nicht küssen darf 
und kann, muß ich dich schlagen, hassen. Aber ich will 
dich nicht hassen, ich will dir meine Liebe zeigen. Und 
da du midi nidit läßt, verpanzere idi midi in mir, 
hohnlächle. Und glaube, ich werde nie mehr lieben 
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können. Da man mir meine Liebe immer aufe neue 
zertrat, riß idi sie aus mir, versdiloß die Wunde mit 
Eis und Eisen. Kann nidit sagen : „Idi liebe didi'^ 
denn idi glaube es nidit mehr. Liebe, Leben und Glas, 
wie sdiwer bridit das. Und ihr, die ihr midi gebrodien, 
an eudi, an eudi werde idi midi rädien. Radiender 
Riditer werde idi sein. Sdirill wie Klavier, das zer«* 
stört, so grell sdireit meine Liebe nun, Idi hasse, mein 
Gesidit ist verzerrt, meine Zähne knirsdien . . . 
Gott war es, der aus Luzifer Satan sdiuf ... 



Merkwürdig ist es, eigendidi : Immer sdireie idi nadi 
einem Mäddien, nadi einem Tod, und verlange diese 
Ding^, obwohl idi mir diese Dinge dodi, ohne nadi 
ihnen zu sdireien, dnfadi nehmen könnte, ohne ein 
Wort darüber zu verlieren. Und deshalb deudit mir, 
daß es mir eigendidi nidit um diese Gegenstände zu 
tun ist, sondern daß mir das Sdireien damadi behagt, 
Mittel mir Zwedc geworden. Denn wollte idi wirklidi 
Mäddien, Tode, idi könnte dodi zu einem Mäddien 
gehen und für geringes Geld geringes Mäddien eiiie 
kleine Dauer haben. Ist es die zu kurze Zeit des Be^ 
Sitzes, was midi davon abhält, könnte midi ja die Dauer 
eines Todes, die von unbegrenzter Zeit ist, entsdiä«* 
digen. Nein, es sdieint, idi will es umgekehrt: Mäd« 
dien für unbesdiränkte Zeiten, Tode fiir begrenzte. 
Dodi glaube idi nidit, daß die Dinge, dem Gesetz der 
Trägheit folgend, meines Willens wegen aus ihrer Bahn 
weidien werden in die, weldie idi ihnen vorsdireibe. 
Und so werde idi aiidi des Ferneren sdireien: „Ein 
Mäddien, einen Tod.^' Man adite darauf, daß idi Mäd«* 
dien vor Tod sdireie, denn idi könnte ja audi unge« 
stört umgekehrt sdireien, aber idi brülle das nur so, 
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weil idi audi sonst, um den Kellner mit den Speisen 
an midi zu lodten, sdireie: ,,KelIner, zahlen!^' Dcxii 
audi durdi diesen Kniff konnte sdi bis jetzt nodi keinen 
Kellner, kein Essen ködern . . . 



Sdmierzen fühle idi. lind die Sdimerzen freuen midi; 
Wenn Sdimerz zu meinem Herzen kommt, midi stidit, 
erhoffe idi den letzten Stidi. Dodi der Tod will midi 
nidit einstedien. Idi sdieine ihm zu werdos . . . Der 
Tod spielt mit mir Sdiadi, Idi gab ihm die Dame vor. 
Und nodi immer will er midi nidit matt madien. Und 
davon bin idi matt. Will die Partie aufgeben. Er nimmt 
aber nidit an. Will der Tod midi leben lassen, wo das 
Leben midi nidit leben läßt? Gibt mir der, von dem 
idi nidits will? Ja. Denn so ist es immer. Da idi das 
Leben will, will es midi nidit. Vor den Toren, zwisdien 
den Toren zweier Höllen bin idi, und kein Teufel läßt 
midi ein. Idi bitte Gott, der Teufel möge midi erhören. 
Dodi beide sind taub. Beleidigt, irgend einer Tat wegen, 
die idi nidit mehr weiß. So ward idi aus allen Höllen der 
Welten ausgesdilossen. Pur die Dauer meiner Spielzeit. 



Der Tod kommt auf einen Markt. Er gleidit einem 
Hausierer mit seinem Kram und spridit wie ein soldier. 
„Billige Tode, nodi nie dagewesene, sensationelle Tode. 
Bei mir bekommen Sie jeden Tod, Prompte und reelle 
Bedienung. Idi bin ohne Konkurrenz. Bei mir «terben 
Sie garantiert gut. Was haben Sie davon, wetm Sie 
sidi teures Leben, teure Krankheiten ansdiaffen? Das 
kostet Sie nur viel Geld. I^ben Sie sidi dodi lieber 
das Geld und das Leben fär den Tod auf. Idi weiß 
überhaupt nidit, weshalb, wozu und wieso Sie ld>en. 
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Das Leben ist eine sciiledite Gewohnheit. Hören Sie 
mir doch mit dem Leben auf, Glauben Sie, es madit 
gar so einen sdiönen Eindrudc, wenn Sie unauf hörlidi 
sidi oder andern in der Nase bohren? Idi sage Ihnen, 
das sdiönste und beste Weihnadits« oder Geburtstags« 
gesdienk ist 2. B. so ein Revolver. Sehr billig, und ein 
äußerst amüsantes Gesellsdiafisspiel für sedis Personen, 
Hier habe idi audi etwas für größere Gesellsdiaften : 
einen Krieg mit drei Sdiladiten täglidi. Kaufen Sie, 
kaufen Sie. Kaufen Sie nidit heut^ so morgen. Idi 
warte. Idi habe immer Zeit. Wenn Sie midi braudien : 
'-' Karte genügt, komme sofort." Der Tod geht weiter, 
immerwährend, seine Waren preisend und ausrufend. 



Kälte dringt auf midi von allen Seiten ein. Sdiließt 
midi ein und will midi erdrüdien. Idi verkriedie midi 
in midi hinein, wie eine angegriffene Sdinedie in ihr 
Haus. Dodi idi weiß : nutzlos ist es. Und idi färdite 
den Augenblidc, da idi aus mir treten, die kraftlose 
Versdianzung aufgeben werde, und midi, aufsdireiend 
vor innerem, wesenlosem Weh, der Kälte preisgeben 
werde. Ohnmäditig werde idi zusammensinken. Kälte 
wird wie ein Vampyr Wärme, Leben aus mir saugen 
und midi leblos lassen. Wozu wurde idi in den Kampf 
gesetzt? Nutzlos muß idi Kampf^Hasser kämpfen und 
fallen. Im Tode lallen: Wozu? Wozu kriedi' idi weiter? 
Warum? Warum laß' idi midi nidit fallen? In den un« 
bekannten Abgrund, ihn zu ergründen? Den grundlosen 
Grund des Lebens zu finden, lind idi falle. Bin auf dem 
Grund. Und es ist kein Grund. Der Abgrund, der ohne 
Grund ein Abgrund ist, wie jeder Grund hier auf Erden 
ohne Grund ist, grundlos nimmt er midi nidit in sidi auf. 
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Die Pinger meiner linken Hand bewegten sidi auf 
der Platte des Tisdies. Gingen an sein Ende. Stiegen 
von dort in die Luft, waren rasttos in Bewegung und 
sdirien rasdos: ,,Wir sind die fortsdireitenden Finger. 
Wir sind die Fortgesdirittenen. Wir gehen zur Sonne. 
Wir kommen zur Zukunft. Wir werden immer weiter 
sdireiten." 

Die Finger meiner rediten Hand bewegten sidi nidit. 
Sdi wer lagen sie auf der Platte des Tisdies. Und keine 
Worte kamen von ihnen. Und keine Bewegung. 

Und idi, idi sah zu. Daß die Finger der linken Hand 
sidi bewegten, die der rediten aber nidit, beides war mir 
gleidi, und beides gleidi^gültig. Nutz«* und zweddos bei^ 
des mir. Denn sie werden tot sein, und würden sie audi 
immer weiter leben, sidi bewegen oder audi nidit, es 
wäre mir dieselbe Gleidigultigkeit für diese Ereilgnisse. 

Dodi wQnsdie idi meinerseits : Das mir Gleidigultige, 
und das sidi gleidibleibende Sdiauspiel, möge midi nidit 
mehr lange zum Zusdiauer haben, denn meine Augen 
sdimerzen/ idi will sie sdiließen. 



Während des Seins der Tage zweier Jahre sah idi 
auf meinem Weg ins Sdiulgefängnis stets ein Mäddi'en 
auf der Straße gehen, dem idi meine Liebe geben mid)te. 
Denn die Ruhe ihres Anditzes, wie die ihres ganzen 
Wesens, nahm mir meine Ruhe und gaben mir die 
Unruhe, das Leid, die Liebe. Idi traf sie bei der Kirdie 
des Ortes, in die sie versdiwand, und idi neidete sie 
Gott, der mir sie nahm, denn sidierlidi, sie gab sidi 
ihm, und deshalb wird sie sidi nidit mir geben. Der 
Körper des Mäddiens war in ein blaues Kleid gehüllt, 
und idi nannte sie deshalb, da mir ihr Name unbe« 
kannt war, in meinen diditenden Träumen Blaumäd^ 
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dien, Blaumäddien trug einen Hut, dessen Farbe, wie 
audi die einer weithin siditbaren Feder, ebenfalls die 
blaue war. Und täglidi auf meinem Gang zur SdiuN 
Sklaverei freute midi der Sdimerz, Blaumäddien wieder 
zu sehen. Midi sdiien sie nie anzusehen, und idi glaube 
deshalb, daß sie von mir nidits weiß. Nidit immer 
wagte idi sie anzusehen, denn mandimal hielt midi eine 
Sdiam, deren idi midi sdiämte, davon ab. Idi weiß nidit 
genau die Farbe ihres Haares. Idi weiß nur, daß ihr 
Haar vom Winde zerzaust war. Nadidem idi sdion 
viele Monate Blaumäddien bei der Kirdie gesehen hatte, 
wollte meine Neugier wissen, von wannen das Mäd* 
dien zur Kirdie komme und wohin sie sidi hemadi be« 
gebe. Und so rafiFte midi einmal der Bntsdiluß auf, 
dem Mäddien zu folgen. Und ihre Sdiritte führten uns 
zu einer Fabrik, von wo sie nadi elf Stunden in ein 
Haus ging, das in einem anderen Viertel des Vorortes 
lag. Blaumäddien ist also ein braves Bibelkind, betet 
und arbeitet. Als idi zu diesem Wissen kam, wurde 
idi aus dem Sdiulgefängnis in ein überseeisdies Ge« 
sdiäfbgefängnis deportiert. Blaumäddien aber blieb, und 
nur in meinen Träumen konnte idi sie sehen, bis idi 
nadi einem Jahre wieder an ihren Ort zurüddcam und 
das Mäddien mir wieder in Wirklidikeit ward. Das 
heißt: sie wurde mir nidit, denn als idi eines Tages 
meine Sdieu und Feigheit überwand und Blaumäddien 
höfiidi fragte, ob sie mir erlaube, sie und ihr Denken 
kennen lernen zu dürfen, da verwies sie es mir. Und 
idi sdiäme midi, daß hemadi sie midi täglidi sehen 
mußte, denn mein Weg in mein neues Gefängnis kreuzte 
den ihren, einen andern Umweg gibt es nidit als den um 
das Leben, und diesen werde idi begehen, denn idi will 
mit meiner Person niemanden in seinen Wegen stören. 
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Es läutet. Wer will zu mir? Idi erwarte niemand. 
Ein Bettler wird es sein, der von mir Armen Dinge 
verlangen wird, die idi nidit geben kann. Vielleidit 
jemand, der fragt, wo oder ob hier Herr Meijar wohnt. 
Sonst wußte idi niemand, der es sein könnte, oder 
etwas von mir mödite. Kein Briefträger bringt mir 
Botsdiafi, denn niemand ist, der mir sie senden könnte. 
Niemand kann zu mir kommen, niemand von mir etwas 
wünsdien, das idi erfüllen könnte, und so werde idi 
nidit öffnen. Sdireie. Adi so: Raudi dringt in mein 
offenes Fenster. Das Haus wird wohl brennen. Mag 
es brennen und idi. Leute versudien die Tür aufzu« 
bredien. Merkwürdig : wie idi lebe, das ist den Leuten 
gleidigültig, wie idi aber sterbe, nidit. Um mein Leben 
kümmerte sidi niemand, niemand trat bei mir ein, ob« 
wohl idi gern geöffnet hätte, und da nun der Tod zu 
mir kommen will, verhindern sie ihn amEintritt. Warum? 
Der Tod ist dodi der einzige Besudi, den idi erwarten 
kann. Da sind sdion Leute. Sie haben midi „gerettet^^ 
Wozu? Damit idi nodi einige Z^t warten soll, bis der 
Tod midi abholt und zu sidi in sein Haus nimmt, ohne daß 
die Leute einen Grund sehen werden, gegen den Tod ein« 
zusdireiten, ihn zu verhindern, zu mir zu kommen. Idi 
werde dann nidit verbrannt sein, sondern nur verhungert. 



Die Tinte ist zur Neige gegangen, ein sdimutziger 
Satz ist am Boden des Tintenfasses übrig geblieben. 
Idi fühle: audi die Tinte in meinem Körper ist zur 
Neige gegangen, nur ein sdimutziger Satz i$t übrig«' 
geblieben. Und der Rest erstarrt. Und meine Finger 
erstarren. Und meine Augen erstarren. Und keine 
Hilfe kommt, niemand gießt Tinte in mein Faß, und 
die Leere im Faß sdilägt ihm den Boden aus. Denn 
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den Außendrucfc kann idi nidit mehr ertragen. Idi falle 
in mir zusammen, erdrückt von der Leere meines Ld>ens. 



Er tötete sidi nidit, weil er dazu zu tapfer und ge« 
wiß audi zu feige war. Ihr Kind aber tötete er, weil 
er es, wdi er sie liebte. Das Kind war sdiön, häßlidi 
aber wäre sein Leben gewesen/ seine nun niemals 
werdende Zukunft wußte er aus den nidit materiellen 
Gütern der Mutter zu lesen. Und das Kind wäre 
sdiwere Last der Mutter gewesen, wenn audi liebe, 
süße. So befreite er die Mutter von der Last des 
Kindes und das Kind von der Last des Lebens. Die 
Mutter wird ihm zürnen. Das Kind aber nidit, das 
weiß er, denn er sah, wie ihm das Kind dankbar zu« 
lädielte. Mehrere Stunden saß er nun bei der Kindes« 
leidie. Der Mutter verspradi er treue Hut, und sein 
Wort, er hat es gehalten, hat das Kind vor dem Leben 
behütet. Bald nun müssen sidi Dinge ereignen, der 
Mutter Klagen und Wehesdireie wfrd er hören/ die 
Leute, die sidi das Unredit hiezu nehmen, werden ihn 
greifen und gefangen nehmen, werden ihn töten oder audi 
nidit. Er wird zu allem lädieb, weiß er dodi sein Redit. 
Nur die Mutter mödite er nodi einmal küssen, denn er 
wird mit ihr vielleidit nie mehr zusammen sein. Die 
Leidie lädielte ihn an, er beugte sidi zu ihr, küßte sie 
und sdilief neben ihr ein. Den Sdilaf des Gerediten. 



Idi will diesem meinem Leben, das kein Leben ist, 
ein Ende madien. Selbstmörder will idi nidit werden. 
Obwohl idi mein Leben morde. Und die midi töten, 
die anderen, töten, das will idi audi nidit. Welt« 
verbesserer, Antianardiist sein, das will idi audi nidit. 
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Idi will nur mein Leben bessern. Ich will nidit länger 
arbeiten, um dadurdi in der Lage zu sein, weiter ar« 
beiten zu können, Midi widert die Eintönigkeit meiner 
Tage und Nädite an. Mein Tun und Nidittun ist 
immer das gleidie. Mein Sdilaf, mein Essen, mein 
Niditruhen immer dasselbe . . . Dodi wenn mein Kopf 
voll sein wird, wird mein Verstand überlaufen. Und 
idi komme vielleidit dann in eine Körperbewahranstalt 
fiir Geistlose. Unselig bin idi Reidier an Geist und 
werde dann selig werden. Denn mein ist der Um* 
naditeten Asyl. Warum entlaufe idi nidit in einem 
Anfall von Geistesumtagung meinem Gefängnis: ins 
Freie? Wann wird midi das Leben in den Tod lassen, 
da es midi nidit zu sidi läßt? Wann? Wann werde 
idi meinen Tod erleben, der mein erstes und letztes 
Erlebnis sein wird? Wann? Kommt der Tod nidit 
zu mir, will idi ihm entgegenkommen ... Idi ging in 
einen WafFenladen und verlangte einen Revolver mit 
Patronen, sdiarf geladen. Dann wünsdite idi, ihn auf 
dem Sdiießstand einzusdiießen. Der Händler setzte mir 
ein Ziel. Idi sdioß versudisweise nadi der Sdieibe. 
Und traf. Idi sdioß nadi dem Händler. Und traf. 
Idi habe ihn getötet, um mein totes Leben zu töten. 
Denn nun wc^rde idi leben. Die Polizei wird nadi mir 
jagen. Idi freue midi. Mein Leben wird nidit mehr 
öde sein. Abwedislung werde idi endlidi haben. Vor 
Geridit gestellt, werde idi anklagen. In ein Gefängnis 
werde idi kommen. Oder in eine Irrenaufbewahrungs* 
anstalt. Und idi werde meinem alten Leben entgangen 
sein. Idi werde Ruhe haben und in Ruhe denken 
können. Sollte es mir im Gefängnis nidit behagen, so 
werde idi mir ein anderes sudien. Denn idi weiß: so« 
lange- idi im Lebens«Gefängnis bin, kann idi nidit frei 
sein ... Sie klagen midi an, weil, idi getötet habe. Idi 
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klage eudi an. Ihr habt mein Leben getötet. Bure 
Weltordnung hat midi zum lebenslanglidien Sklavenf 
dasein verurteilt. Und idi wollte midi befreien. Und 
es ist mir geglüAt. Denn glaubt nidit, daß mir eure 
Gefängnisse Gefängnisse sind. Idi werde in ihnen kein 
Arbeitstier sein. Idi werde frei sein, Idi werde keine 
Arbeit verriditen müssen, die mir fern und fremd ist, 
Idi werde keinen haben, der sidi vor mein Leben setzt. 
Keinen Vorgesetzten. Keinen Herrn. Dodi weiß idi, 
daß meine Freiheit im Gefängnis, obwohl sie größer 
sein wird als in der bisherigen „Freiheit", nur eine 
bedingte ist. Denn solange idi im Leben gefangen bin, 
kann idi nidit freier Herr sein. Werde nidit mein 
eigener Herr sein können. Andere werden midi immer 
daran verhindern , . . Wird mein Leben immer so grau 
und trüb sein, so trüb wie meine Kindheit, wie meine 
ganze Jugend? . . . Meine Jugend hatte keine Jugend . . . 
Feuer und Flamme wäre idi, hätte idi eine Flamme . . . 
Dodi alles um midi her ist erlosdien. Idi audi. Alles 
ist Halte, graue Asdie, Und idi bin gezwungen zu 
warten, bis der Tod sie auseinandertreibt . , . Bis Wind 
kommt und midi in alle Riditungen bläst ... 



Eine häßlidie, mit vertrodineten Grasbüsdieln ^ die 
in großen Zwisdienräumen stehen, vielmehr halb auf 
der Erde liegen -^ bewadisene ebene Flädie dehnt sidi 
entlang eines sdimutzigen, tiefen Teidies aus. Beim 
Wasser sitzt ein krankes Kind. Grind bededit seinen 
Kopf, Aussdilag sein Gesidit, Rippen drohen den mit 
dürrer Haut überzogenen Körper zu zerreißen. Aus 
verklebten Augen sdiielt das Kind. Die Leiden des 
Kindes madien midi mitleiden. Die Häßlidikeiten der 
Natur um uns her, die des Kindes und meine, sie 
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lassen midi alles hassen. Idi v^itnsdie, alles Garstige 
möge vertilgt werden. Alles Leidende, das ohne Hoff« 
nung auf Erlösung leidet, alle, die nidit mehr vom 
kommenden Wunder etwas erwarten, da sie wissen, 
daß keines konmien wird, und die deshalb audi nidit 
mehr träumen vom Wunder: alle, die eine häßlidie 
Wunde sind, die keine Zeit und kein^ Leben heilt, sie 
alle sollen getötet werden. Ihre Wunde soll durdi 
den Tod geheilt werden. Das dadite idi und stieß 
das Kind mit dem Fuß ins Wasser. Röddings fiel es 
in den Teidi, breitete seine Arme aus, sdiielte aus 
seinen armen Augen auf midi, und versank stumm. 
Idi starrte auf das Wasser, auf die Blasen, die zur 
Oberfladie kamen, starrte und sah dann nidits. Dann 
ließ idi midi fallen. Nidit in das Wasser, nein, auf 
die ges{H*ungene Erde, auf das verdorrte Gras. Meine 
Augen starrten zum Himmel. Sdiwarze Wolken fuh« 
ren rasend über dunklen Horizont. Donner kraditen. 
Ein Blitz zerriß zerzadiend die Luft Meine Ai^en 
starrten ungd>lendet in das Wetterleuditen und Blitzen. 
Idi zog eine halbvolle Flasdie aus der Tasdie, ließ sie 
fallen, dann ein Messer, ließ es fallen, dann zog idi 
midi zum sdimutzigen Wasser, und ließ midi fallen . . . 
Nidit in <kn Tod . . . Stand auf. Ging weiter. Dem 
Leben zu. Dem Tode entgangen, gehe idi. Wohin? 
Ins Unbekannte . . . 
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